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Die in diesem Buch enthaltene Geschichte ‚Leid und Liebe‘
ist ein Geschenk der Autorin Kat Marcuse.


Ihr Text hat mich fasziniert und ist mir tief unter die Haut
gegangen.


Mit ‚Session‘ habe ich versucht, die Gefühle des
Gegenparts in Worte zu fassen. Neidlos muss ich zugeben, dass ihre
Schilderungen intensiver und eindringlicher gelungen sind.


Ich bin stolz, dass Kat mir erlaubt hat, ihre Geschichte in
meinem Buch zu veröffentlichen.


Hier noch einmal mein herzlicher Dank dafür.
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Grelles Licht fällt auf mein Gesicht, Sonnenstrahlen kitzeln
die Nase. Murrend drehe ich mich im kuschligen Bett um, will noch nicht
aufwachen. Diesen freien Tag möchte ich genießen. Ihn mit einer erregenden
Vereinigung beginnen, schmusen und kuscheln, dann gemeinsam mit Dillon
frühstücken.


Der warme Körper meines Partners zieht mich magisch an.
Vorsichtig rücke ich näher, will nicht, dass er schon erwacht. Meine Hände
sollen ihn sanft streichelnd aus seinen Träumen locken. Ich liebe es, wenn er
unwillig murrt, sich aber nach kurzer Zeit unter den Zuwendungen lasziv reckt
und streckt.


Meine Lippen küssen die empfindliche Stelle hinter seinem
Ohr, hinterlassen heiße Spuren auf seinem Hals und den schmalen Schultern. Ich
spüre die Gänsehaut, die seinen Körper überzieht, höre die leisen Geräusche,
ausgestoßen im Halbschlaf.


Penetrantes Klingeln unterbricht mein lustvolles Tun.


Verdammt, welcher Idiot ruft an einem Feiertag so früh an?
Zunächst ignoriere ich die Störung. Allerdings zwingt mich Dillons Gemaule, den
Anruf entgegenzunehmen.


Na toll! Ein guter Freund hat mal wieder Mist gebaut. Seine
Karre zerlegt und bekommt jetzt die Einzelteile nicht wieder zusammen. Insgeheim
stoße ich die wildesten Flüche aus, aber wie es meine Natur ist, kann ich nicht
Nein sagen.


„Wenn ich zurückkomme, würde ich gerne beenden, was ich
gerade begonnen habe“, flüstere ich meinem Kleinen ins Ohr.


„Das will ich doch hoffen. Machst du es so, wie ich es am
liebsten habe?“


Oh verflucht! Sein Wunsch fährt mir ohne Umwege direkt in den
Schwanz. Klasse, jetzt kann ich den ganzen Tag mit einer Latte durch die Gegend
laufen.


„Angel, für dich tue ich alles.“ Ich küsse ihn verlangend,
reiße mich dann aber los, weil ich sonst nie aus diesem Bett herauskommen würde.


 


Unter der Dusche verschaffe ich mir schnell Erleichterung,
doch es ist jetzt schon klar, dass das nicht lange helfen wird. Waschen,
rasieren und zurück ins Schlafzimmer, um meine Klamotten zu holen. Der Anblick,
den Dillon mir bietet, killt mich umgehend wieder. Der kleine Mistkerl weiß
genau, wie er mich fertigmachen kann.


Er hat die Decke zur Seite geschlagen, liegt auf dem Bauch,
die Beine weit gespreizt und bietet sich mir völlig ungeniert an. Das dreckige
Grinsen in seinem Gesicht sagt alles. Die reine Provokation.


„Dreckskerl“, knurre ich.


„Ich liebe dich auch Großer“, kommt die lachende Antwort.


Mann, ich könnte ihn erwürgen. Schnell sammle ich meine
Sachen ein und flüchte ins Wohnzimmer, um mich dort anzuziehen. Ich muss so
schnell wie möglich hier weg, sonst darf mein Freund noch ewig auf mich warten.


****


Wie nicht anders erwartet, wird der Vormittag zur Qual.
Winnie bemerkt natürlich sofort, dass ich völlig neben der Spur bin, und zieht
mich entsprechend auf. Erst als ich ihn einmal richtig anpflaume, hört er damit
auf. Er kennt meine Grenzen und weiß, wann er Ruhe geben muss. Das ist auch
sein Glück, sonst könnte er seine Karre allein zusammenschrauben.


Eine Weile schaffe ich es, mich zu konzentrieren. Lenke mich
damit ab, Winnie zu erklären, was er falsch gemacht hat und worauf er demnächst
besser achten muss.


Zur Mittagszeit verschwindet mein Kumpel, um uns etwas Essbares
zu organisieren. Da ich nie ohne mein Smartphone aus dem Haus gehe, kann ich es
natürlich nicht lassen, kurz bei Facebook hereinzuschauen. Boah, ich bin so
dämlich! Ich weiß doch genau, dass mir als Erstes Bilder von nackten Kerlen
entgegenspringen werden. Genau so ist es auch. Es dauert keine fünf Minuten und
ich bin scharf wie eine Rasierklinge. Einige Postings und Nachrichten sorgen
ebenfalls nicht für Ablenkung. Erst als Winnie zurückkehrt, klinke ich mich aus
und versuche, meine Aufmerksamkeit auf das Essen und ein unverfängliches
Gespräch zu richten.


Nach weiteren drei Stunden Arbeit ist es endlich vollbracht.
Wir trinken in Ruhe noch einen Kaffee, dann kann ich endlich nach Hause.


****


Dillon lümmelt faul auf der Couch und zockt, als ich im
Türrahmen erscheine.


„Hey mein Großer“, strahlt er mich an, schaut mir dabei
sehnsuchtsvoll in die Augen.


Ein Blick in diese grünen Tiefen und schon ist wieder alles
zu spät. Berühren kann ich ihn nicht, dafür sind meine Hände einfach zu
schmutzig, aber einen wilden, gierigen Kuss hole ich mir von ihm.


Blitzartig verschwinde ich im Bad. Erneutes duschen, Hände
schrubben, bis sämtliche Öl- und Fettspuren beseitigt sind. Endlich kann ich
mich meiner morgendlichen Fantasie ergeben.


Im Schlafzimmer lege ich die breiten Lederfesseln um Hand-
und Fußgelenke. Dillon liebt es, wenn ich als ergebener Sklave zu ihm komme.
Die dünne, lange Silberkette klinke ich in mein Schwanzpiercing und begebe mich
zu meinem Kleinen.


Dillon hat sich in der Zwischenzeit ebenfalls ausgezogen und
eine Decke über die Couch gebreitet. Breitbeinig, bequem zurückgelehnt, sitzt
er da und schaut erwartungsvoll zu mir auf.


Ich stelle mich zwischen seine gespreizten Schenkel,
übergebe ihm das Ende der Kette und warte auf die Erlaubnis, anzufangen.


„Warst du den ganzen Tag so geil, wie du es jetzt schon
wieder bist?“


„Ja. Ich war jederzeit für dich bereit.“


„Hast du dabei ständig an mich gedacht?“


„Das tue ich doch immer.“


Ein Ruck an der Kette lässt mich leise stöhnen.


„Gareth lüg mich nicht an.“


„Entschuldige“, erwidere ich demütig. Verdammt, dass er mich
auch so genau kennt.


Jetzt entsteht ein permanenter Zug an meinem Ring. Dillon
hält die Spannung, weiß, dass er mich damit in den Wahnsinn treibt. Leise
prickelnder Schmerz wandert von meiner Eichel über die Harnröhre in den
Unterleib.


„Biete mir deinen Körper als Entschuldigung an.“


Dass ist mein Stichwort. Jeder Muskel spannt sich, meine
Nervenenden gehen in Flammen auf. Ich rücke an die Couch heran, bis ich mit den
Knien vor die Kante stoße. Mein Becken wölbt sich vor, ich drücke den Rücken
durch. Unsere Blicke kreuzen sich, wir fixieren einander, dann lege ich los.


Die Hände platziere ich rechts und links an meinem Hals,
spreize die Finger, streichle langsam an den hart gespannten Muskelsträngen
entlang. Ein Stück über die Schultern, hinab zu meiner Brust. Daumen und
Zeigefinger ergreifen die schwarzen Titanringe, spielen mit ihnen.


Erregung schießt mir durch die Adern, treibt mich an.
Sinnlich lecke ich mir die Lippen, entlocke Dillon damit ein heiseres Stöhnen.
Sein Schwanz reagiert, genau wie meiner, richtet sich verlangend auf.


Ich ziehe leicht an den Nippelringen, drehe sie, während
Dillon den Zug an der Kette verstärkt. Mein Körper strebt ihm entgegen, will
ihn fühlen. Meine Nippel werden hart, die Haut darum zieht sich zusammen. Ich
ergreife die harten Knubbel, zwirbele sie zwischen den Fingern, stoße heisere
Töne aus. Tiefer gleiten die Hände, über den Bauch, die Lenden. Streifen die
Haut über meiner Schwanzwurzel.


Lustvoll schließe ich die Augen, streichle immer wieder über
diese Stelle, genieße die erregten Schauer, die mich erbeben lassen. Erneut
geht ein Ruck durch mein Glied. Halb öffne ich die Lider, suche Dillons Blick,
lecke mir sinnlich die Lippen, lasse aus dem leicht geöffneten Mund lockende
Laute entweichen. Ich ziehe mein Becken zurück, bringe mehr Spannung auf die
Kette, keuche, krümme mich.


Dillons Atem fliegt, seine Brust hebt und senkt sich heftig.
Ich warte … warte auf das Kommando. Mir zittern bereits die Hände. ‚Bitte‘,
fleht mein Blick.


Meine Härte pocht. Über das Piercing kriechen wilde
Empfindungen die Harnröhre entlang, toben in meinen Lenden. Ich stehe unter
Strom. Der Kopf ist leer, schaltet ab, ergibt sich nur noch dieser
aufpeitschenden Spannung.


„Jetzt!“


Ich fasse mich an. Schließe die Hand um meine stahlharte
Erregung, ziehe die Vorhaut zurück, lege die feucht glänzende Eichel frei.
Sehe, wie Dillon den Blick darauf heftet, die Unterlippe einzieht, die Zähne
hineinschlägt. Sein Anblick treibt noch mehr Blut in meine Schwanzspitze, lässt
die ersten Tropfen austreten.


Langsam schiebe ich die Faust vor und zurück, dränge mich
näher an Dillon, biete mich an. Er beugt sich vor, die Zunge schnellt heraus,
und während er sie tief in den Spalt meiner Eichel treibt, zieht er die Kette
straff.


Ein heiserer Schrei entweicht mir, meine Hoden ziehen sich
zusammen. Ich bin so geil, will nur kommen. Hektisch stoße ich gegen Dillons
heiße Zunge, wichse mich schneller, härter.


„Stop!“Laut, machtvoll, herrisch.


Sein Befehl durchdringt mich, bringt jede Bewegung zum
Erliegen. Mit schmerverzerrtem Gesicht schaue ich ihn an. Ich war so kurz
davor. Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass er genau weiß, was ich fühle und
dass er es genießt.


„Du hältst das aus, mein Großer. Deine Belohnung wird dich
fliegen lassen. Auf die Knie!“


Ich trete ein Stück zurück, sinke vor ihm zu Boden. Dillon
hält sein Glied in der Hand, fährt mit der tropfenden Spitze über meine
dargebotenen Lippen, drängt auffordern dagegen. Mein Mund nimmt die Härte auf,
tief, bis zur Wurzel. Schnaufend atme ich gegen den Druck in meinem Rachen. Ziehe
mich zurück, versenke sie erneut. Fest presst sich meine Zunge an seine Länge,
drückt sie gegen den Gaumen. 


In meinem Unterleib tobt ein Sturm und ich blase ihn wild,
lasse ihn spüren, wie sehr ich nach Erlösung lechze. Dillon hat ein
unglaubliches Stehvermögen. Lustvoll widme ich mich der Aufgabe, ihn ebenfalls
an seine Grenzen zu bringen. Er vergräbt die Hände in meiner Mähne, gibt das
Tempo vor, drückt mich dabei immer wieder fest an sein Becken, raubt mir die Luft.
Gleich platzt mein Schwanz. Dillon treibt mich in den Wahnsinn, macht mich
verrückt. Dann ist es vorbei. Er reißt meinen Kopf zurück, küsst mich hart,
tief und verlangend. Blind fummelt er an der Kette, löst sie aus dem Ring und
legt sie beiseite.


„Komm auf die Couch“, stöhnt er an meinen Lippen.


Oh ja, jetzt werden wir fliegen. In 69er Stellung klettere
ich über ihn, widme mich erneut seinem tropfenden, samtigen Ständer. Dillon spreizt
meine Backen, leckt mit nasser Zunge den freigelegten Spalt, reibt und kreist
um den zuckenden Muskel. Mehrere Finger dringen in mich, stoßen mich, ficken
mich, suchen meinen Punkt.


Sein Keuchen treibt mich zu noch mehr Anstrengungen, ihm
Genuss zu verschaffen. Tief versenke ich seinen Schwanz in meiner nassen Mundhöhle,
lasse die Zunge über die Eichel gleiten. Auch er widmet sich meinem zuckenden
Ständer, während die Finger mich weiter penetrieren.


Unsere keuchenden und manchmal wimmernden Laute füllen den
Raum. Wer was von sich gibt, kann ich nicht unterscheiden. Ich bestehe nur noch
aus Fühlen und Schmecken. Treibe meine Härte ebenso tief in Dillons nasse, mich
eng umschließende Faust, wie ich mir seine gebe. Lutsche und sauge daran,
entlocke ihm leise Schreie, die mich zittern lassen.


„Bitte … mehr …“ Heiser, rau, wimmernd.


Oh Gott, sein Flehen fährt mir in die Glieder. Selten
verliert er die Kontrolle und ich schmelze dahin, weiß, was Dillon braucht.
Mein Daumen dringt durch seinen Muskel, vorher kurz von meinen Lippen
befeuchtet. Ein Mal, zwei Mal, ein drittes Mal. Dillons Härte pocht in meinem
Mund, sein Körper versteift sich, sein Glied schwillt noch mehr an. Ja mein
Geliebter, komm. Ich trinke ihn, schlucke, sauge ihn leer.


Seine Finger finden den richtigen Punkt in mir, seine Lippen
bilden einen unnachgiebigen Ring. Keuchend ergieße ich mich, genieße es, wie er
mich bis zum letzten Tropfen fickt und leckt. Erschöpft und zittrig drehe ich
mich um, werfe mich in seine Arme. Genieße die zärtliche Umarmung und die
sanften Küsse.
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Oh Mann, wann hörte das nervende Piepen dieses blöden
Lasters endlich auf?


Kenan zerrte das Kopfkissen über die Ohren, um das ätzende
Geräusch zu ersticken. Leider half das kein bisschen.


Im Gegenteil. Der Ton steigerte sich zu einem schrillen
Crescendo. Langsam sickerte dessen wahre Bedeutung in sein Hirn.


Kein Laster. Der Wecker!


DER WECKER!!!!


Verdammt, er musste aufstehen. In einer Stunde würde die
Vorlesung beginnen und er war noch nicht einmal richtig nüchtern.


Mühsam quälte er sich aus dem Bett und schlurfte ins Bad.


Wasser lassen und dann unter die Dusche. Nachdem er sich
gewaschen hatte, drehte Kenan mit Todesverachtung das kalte Wasser voll auf.


Ein Urschrei löste sich aus seiner Kehle, aber seinen
Lebensgeistern versetzte der Schock den ultimativen Kick. Nachdem er das Wasser
abgestellt hatte, schüttelte er sich wie ein nasser Hund. Die Tropfen flogen
aus den halblangen blonden Haaren und klatschten gegen die Fliesen.


Mit einem Handtuch um die Hüften trat Kenan vor den Spiegel.
Mein Gott, er sah aus wie ein ungemachtes Bett. Das Weiße seiner Augen war
blutunterlaufen. Wäre heute Karneval, könnte er super als Vampir gehen.


 


Zähne putzen, rasieren, Haare föhnen. Viel besser kam sein
Äußeres bei erneuter Betrachtung immer noch nicht weg. Kenan träufelte sich
flüssige Tränen in die Bindehautsäcke.


Ein Kumpel hatte ihm das Zeug empfohlen. Die Augen sollten
dadurch klarer wirken.


Na hoffentlich. Wenn der Prof ihn erneut so zerbombt zu
Gesicht bekam, würde er sich mehr als nur ein paar dumme Bemerkungen
einhandeln. Gerade, weil er erst vor Kurzem eine ziemlich schlampige Arbeit
abgeliefert hatte.


 


Als Kenan den Kleiderschrank inspizierte, fluchte er wie ein
Bierkutscher.


Es war ja so klar.


Ausgerechnet heute ließ sich nichts Vernünftiges darin
finden.


Sämtliche Jeans befanden sich in der Wäsche und er konnte
schlecht in Cargoshorts vor die Tür. Immerhin zeigte das Thermometer nur acht
Grad an. Er würde sich den Tod holen.


 


Somit stand nur die schwarze Bondagehose mit den vielen
Ketten und Schnallen zur Auswahl. Nicht genug, dass er aussah wie ein Trümmerhaufen,
mit dieser Hose würde er garantiert Aufsehen erregen.


Nun denn. Jetzt hieß es, Augen zu und durch.


Minuspunkte würde es vom Prof eh geben, dann konnte er es
auch gleich auf die Spitze treiben.


Ein hautenges schwarzes Longsleeve vervollständigte sein
Gothic Outfit. Nach reiflicher Überlegung streifte er die warme, schwarze
Kapuzenjacke über. Die würde seiner Aufmachung den letzten Schliff geben. Wenn
schon, denn schon.


Ein supergeiles Teil. Den gesamten Rücken schmückte ein
Totenkopf, der sich die knochigen Fäuste unter das Kinn drückte.


Diese waren mit dicken Ketten umwickelt an denen
bluttriefende Messer, Geißelwerkzeuge und ein ebenfalls blutiger Schädel
baumelten.


Die Vorderseite wurde gleichermaßen von einem Totenkopf
verschönt, auf dessen Stirn in leuchtendem Rot die Worte „Game over“
eintätowiert waren.


Ein paar seiner ach so braven und kultivierten
Studienkollegen würde der Schlag treffen.


 


Als Kenan den Entschluss gefasst hatte, Germanistik zu
studieren, hatte er nicht damit gerechnet, auf so einen prüden und engstirnigen
Haufen zu treffen. Seine Wahl war auf diese Uni gefallen, weil hier die besten
Lehrer des Landes unterrichteten.


Wer es schaffte, an dieser Einrichtung einen guten Abschluss
hinzulegen, dem standen alle Türen offen.


Eigentlich hätte ihm klar sein müssen, dass gerade ein
solches Institut auch heute noch nach strengen Regeln geführt wurde.


 


Nun war es zu spät, diese Entscheidung zu revidieren. Seine
Eltern würden niemals zulassen, dass er die Uni wechselte.


Immerhin finanzierten sie den ganzen Spaß und waren
begeistert gewesen, dass er eine so noble Studienstätte ausgewählt hatte. Die
Armen hofften ja immer noch, dass man ihm hier außer Bildung, auch Sitte,
Anstand und Moral eintrichtern würde.


Kenan lachte leise in sich hinein. Darauf könnten sie bis
zum Tag des Jüngsten Gerichts warten.


 


Er war kein Duckmäuser, kein Ja-Sager und was er gar nicht
wollte, war, sich gesittet benehmen.


Kenan hatte eine gute Erziehung genossen, wenn ihm danach
war, konnte er vornehmer sein als der Präsident. Aber er wollte nicht. Dieses
scheinheilige Getue ging ihm fürchterlich auf die Nüsse.


Er war jung, wollte das Leben genießen, solange er noch die
Möglichkeit dazu hatte. Irgendwann würde auch ihn der Ernst des Lebens
einholen, das war vollkommen klar.


Schließlich wurde sein Vater nicht jünger und Kenan musste
irgendwann den elterlichen Verlag übernehmen. Doch bis es so weit war, wollte
er frei sein.


 


Seine große Schwester, dieses hinterhältige Biest, hatte ihn
schmählich im Stich gelassen. Als Kinder und Jugendliche waren sie sich darüber
einig gewesen, das Madison den Verlag übernehmen und er Sport studieren würde.


Eines Tages hatte sie ihn angerufen und um ein Gespräch
gebeten.


Bei diesem Treffen wurde er vor vollendete Tatsachen
gestellt.


Madison hatte das Studienfach gewechselt und widmete sich
jetzt der Psychologie.


Mann war er wütend geworden.


Sie hatten sich gezankt wie die Kesselflicker und
gegenseitig angebrüllt. Lange Zeit herrschte danach Funkstille zwischen ihnen.


 


Kenan hatte schwer mit seinen inneren Dämonen gekämpft,
entschloss sich dann doch, in den sauren Apfel zu beißen. Einer musste den
Verlag übernehmen, wenn das Unternehmen nicht in fremde Hände fallen sollte.


Da seine Schwester ihre Entscheidung nicht rückgängig machen
würde, blieb ihm keine Wahl.


Es war auch nicht so, dass er kein Interesse am Verlagswesen
gehabt hätte. Ihn störten die steifen Regeln, nach denen sein Vater arbeitete.


Die konnte er zwar ändern, sobald er in die Firma
eingestiegen war, doch die Auseinandersetzungen mit dem Senior sah er jetzt
schon klar vor sich.


 


Kenan wusste auch, dass er für seinen Vater eine große
Enttäuschung war.


Bevor er sein Zuhause verlassen hatte, um hier zu studieren,
hatte er seine Eltern darüber aufgeklärt, dass von ihm niemals Enkelkinder zu
erwarten waren.


Für die beiden brach eine Welt zusammen, als sie begriffen,
was er ihnen damit sagen wollte.


Schwule Söhne hatten doch nur die anderen, aber nicht ihre
Familie. Sie suchten immer noch nach einer Begründung oder einer Person, der
sie die Schuld daran zuweisen konnten.


****


Verflixt! Er musste aufhören über sein Leben zu
philosophieren, sonst käme er auch noch zu spät. Im Laufschritt machte er sich
auf den Weg.


Außer Atem suchte Kenan einen Platz im Hörsaal. Möglichst
weit hinten, versteckt in den Schatten, damit er nicht sofort im Mittelpunkt
der Aufmerksamkeit stand.


Schiefe Blicke seiner Kommilitonen trafen ihn, blieben
natürlich an den auffälligen Motiven seiner Jacke hängen.


Am liebsten hätte Kenan laut gebrüllt: ‚Ich bin normal, auch
wenn ich eine solche Jacke trage. Ihr seid die Gestörten, seht in jedem, der
nicht euren Vorstellungen entspricht, einen potenziellen Straftäter.‘


Natürlich verkniff er sich jegliche Bemerkung.


 


Während der ersten Wochen hatte er ein paar Versuche gestartet,
mit diesen Spießern zu reden. Es war zwecklos. Aufgrund seines Aussehens und
seiner unangepassten Meinungen war er in einer Schublade gelandet und kam dort
nicht mehr heraus.


Kenan war es zu blöd geworden und er hatte sämtliche
Kontaktversuche aufgegeben.


Stattdessen war er abends durch die Clubs gezogen und hatte
auf diesem Weg neue Bekanntschaften geschlossen.


Offene Menschen, die jede Meinung gelten ließen, sie zwar
schon mal kontrovers diskutierten, aber niemanden zwangen, sich ihren eigenen
Vorstellungen anzupassen.


Zudem störten sie sich nicht an seiner sexuellen
Orientierung. Diese Leute akzeptierten ihn so, wie er war.


 


In seinem desolaten Zustand konnte Kenan der Vorlesung auf
keinen Fall aufmerksam folgen.


Er kramte ein hochempfindliches Aufnahmegerät aus dem
Rucksack. Das Ding würde jedes Wort klar und deutlich aufzeichnen, und sobald
er wieder fit war, konnte er es sich in aller Ruhe anhören.


Er schaltete das Gerät ein, brachte seine langen Glieder in
eine halbwegs bequeme Position und entspannte sich.


****


Kaum hatte er die Augen geschlossen, schweiften seine
Gedanken zu dem vergangenen Abend zurück.


Zu sechst hatten sie sich in einem Pub getroffen und dem
Bier ordentlich zugesprochen.


Für seine Freunde war es zu kostspielig, sich in den wesentlich
teureren Clubs zu besaufen. Daher zogen sie erst durch die Kneipen, bis die
Jungs genug vorgeglüht hatten.


Nach einer kurzen Debatte, wohin es jetzt gehen sollte,
waren sie dann im „Exchange“ gelandet.


Kenan mochte den Club. Hier traf man auf Leute aller
Couleur. Angefangen bei Heteros, über Bi‘s, Lesben und sogar einige
Transvestiten verkehrten hier.


Weltoffene Typen, die wie er, einfach nur Spaß haben wollten
und niemandem auf den Sack gingen.


 


Mit einer Flasche Bier in der Hand schlenderte er durch
das weitläufige Areal.


Seine Begleiter hatten sich in Etappen abgesetzt, auf der
Suche nach willigen Sexpartnern.


Ihm stand heute nicht der Sinn danach. Nur ein bisschen
abdancen, sich langsam volllaufen lassen und danach ins Bett fallen.


 


Kenan stellte die inzwischen geleerte Flasche auf einem
Tisch ab und betrat die Tanzfläche. Mit halb geschlossenen Augen ergab er sich
dem Rhythmus.


Musik hatte für ihn etwas Sinnliches, er konnte sich
darin völlig verlieren.


Sein ganzer Körper kam zum Einsatz. Arme, Oberkörper,
Hüften, alles bewegte sich in geschmeidigem Einklang. Die Menge der ihn
umwogenden, schwitzenden Leiber nahm er nicht mehr wahr.


Katzengleich schlich er über die Tanzfläche, und erst als
sein Knie schmerzhafte Bekanntschaft mit einem Hindernis machte, hob er, noch
halb in Trance, die Lider.


 


Direkt vor ihm, in Augenhöhe, bewegten sich schmale
Hüften, nur mit einer eng anliegenden, fast durchsichtigen Boxer bekleidet. Das
dünne Stretchgewebe und die unmittelbare Nähe gewährten Kenan einen höchst anregenden
Blick auf das halb erigierte Glied des Go-go-Tänzers, vor dessen Podest er
gerade geknallt war.


Oh Mann, dieser Anblick brachte seine Libido umgehend in
Wallung und holte ihn schlagartig in die Realität zurück.


 


Abschätzend musterte er den Rest des sich lasziv zur
Musik bewegenden Körpers.


Nicht übel. Absolut nicht übel.


Der Typ war gut gebaut, leicht muskulös, mit dunklem,
halblangem Haar.


Nur die Augen des Mannes waren seltsam. Weit aufgerissen,
wirkten sie verschleiert, als nähme ihr Besitzer nichts um sich herum wahr.


‚Kenan hau ab. Der Kerl ist auf Droge. Lass die Finger
davon‘, redete er sich gut zu und schlug den Weg zur Bar ein.


 


Er konnte trotzdem die Augen nicht von der Darbietung des
jungen Mannes lassen.


Jede Bewegung des Beckens, eine Drehung des Oberkörpers,
das Heben der Arme, alles war eine einzige Verlockung und es fiel ihm
unglaublich schwer, standhaft zu bleiben.


Vor lauter Frust und ungestilltem Verlangen schüttete
Kenan einen Drink nach dem anderen in sich hinein. Nach einem gewissen Quantum
Alkohol waren die guten Vorsätze allerdings zum Teufel und er konnte sich nicht
mehr zurückhalten.


 


Leicht torkelnd, da der Wodka gewisse
Gleichlaufschwankungen verursachte, machte er sich auf, die Tanzfläche erneut
zu erobern und sich dem Objekt seiner Begierde zu nähern.


Inzwischen störte ihn dessen entrückter Blick nicht mehr.


„Ziehst du dich am Ende deines Auftritts für mich aus?“,
brüllte Kenan lallend gegen die laute Musik an.


Der Angesprochene erschrak und aus zusammengekniffenen
Augen wurde Kenan jetzt ins Visier genommen. Allerdings hatte er nicht den
Eindruck, dass der Typ ihn wirklich wahrnahm.


Leicht schüttelte dieser den Kopf, bot jetzt aber eine
ganz besondere Show.


 


Gerade wechselte der DJ die Musik und ein langsames Stück
erklang.


Hatte der Tänzer sich vorher nur geschmeidig und passend
zum Rhythmus bewegt, schaltete er jetzt übergangslos zu einer aufreizenden
Darbietung um.


 


Der schlanke Mann wiegte sein Becken im Takt der
hämmernden Bässe. Die Hände glitten streichelnd über die nackte Brust. Seine
Fingerspitzen reizten die Brustwarzen, bis sie hart wurden.


Er bewegte die Hände tiefer, berührte jeden einzelnen
angespannten Muskel. Schweißnass glänzte seine Haut in den wechselnden Farben
der flackernden Lichter.


Unterhalb des Brustbeins führte er die Hände
gegeneinander, spreizte die Finger und schob sie aufreizend langsam über seinen
zuckenden Leib.


Anmutig drückte er den Rücken durch, erhöhte die
Körperspannung und berührte jeden Muskelstrang seines durch diese Haltung gut
sichtbaren Sixpacks.


 


Kenan leckte über seine trocken gewordenen Lippen und verfolgte
mit brennendem Blick die Bewegungen. Jede Regung dieses Jungen war die pure
Sünde. Mit ihm in die Kiste zu steigen, müsste der Wahnsinn sein.


Jetzt sank der Typ auf die Knie, öffnete dabei weit die
Schenkel und reckte das Becken vor. Sein Glied tanzte wieder genau vor Kenans
Gesicht, diesmal war es jedoch hart und prall.


Ein feuchter Fleck machte den dünnen Stoff, der es
verhüllte, gänzlich durchsichtig und gewährte dem Betrachter einen Blick auf
die freiliegende Eichel.


Kenans Kehle entwich ein lautes Stöhnen und machte die
Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung auf das Schauspiel aufmerksam. Es war
ihm egal.


 


In seiner inzwischen viel zu engen Hose pochte ein
steifer Schwanz und schrie nach Erleichterung. Er war geil auf diesen Jungen
und der schien das genau zu spüren.


Noch dichter rutschte dieser an den Rand der Plattform,
bot Kenan eine exzellente Sicht auf jede noch so kleine Regung unter der
glänzenden Haut. Gespannt wie die Sehne eines Bogens wiegte sich der aufregende
Körper vor seinen Augen in sinnlichem Takt.


 


Kurz beugte der Tänzer sich vor, brachte das Gesicht
dicht vor Kenans. Flüchtig hatte er den Eindruck, der Blick des Kerls wäre
klarer und würde ihn intensiv mustern.


Als dessen feuchte Zunge erschien und dadurch die Lippen
zum Glänzen brachte, vergaß Kenan erneut alles um sich herum.


Seine Augen verfolgten, wie der Junge sich zurücklehnte,
dabei die Hände über die Lenden gleiten ließ, dicht an der Spitze seines
Schwanzes vorbei, hinunter auf die Schenkel.


Immer wieder stieß er im Rhythmus zur Musik mit dem
Becken vor, brachte es dichter an Kenans Gesicht.


Wenn er dieses Schauspiel nur noch eine Minute betrachten
müsste, würde ihm entweder der Sabber aus den Mundwinkeln laufen oder der Kerl
wäre auf offener Bühne fällig.


 


Die Musik wechselte erneut und der Tänzer stellte
augenblicklich jede Bewegung ein. Irritiert blickte Kenan dem Mann ins Gesicht.


Dieser beugte sich tief zu ihm herunter und sagte
lachend: „Du bist hier nicht in der Peepshow. Wir ziehen uns nicht öffentlich
aus. Aber ich hoffe, meine kleine Show hat dir gefallen.“


Geschmeidig erhob er sich und bewegte sich mit
vorsichtigen Schritten zum anderen Ende des Podestes.


 


„Herr Holten, war meine Vorlesung so ermüdend, dass Sie
eingeschlafen sind?“


Brutal aus seinen Träumen gerissen, zuckte Kenan zusammen.


Oh verflucht! Das fehlte noch zu seinem Glück.


Die Erinnerungen hatten ihm das Blut in die Lenden gejagt
und jetzt saß er hier, einen Steifen in der Hose, total verpennt und der Prof
schaute ihn empört an.


Shit! Shit! Shit! Verdammt war ihm das peinlich.


Um es nicht noch schlimmer zu machen, setzte Kenan sich
aufrecht hin und schüttelte mit schuldbewusster Miene den Kopf. Er hielt es für
klüger, jetzt nicht zu antworten.


Was hätte er auch sagen sollen? Die Ursache für seinen
katastrophalen Zustand konnte sich jeder halbwegs vernünftige Mensch selbst
zusammenreimen.


„In zehn Minuten in meinem Büro!“, raunzte der Ältere und
stapfte mit wütenden Schritten davon.


„Fuck!“, entfuhr es Kenan aus tiefster Seele. Da würde er
sich wieder eine nette Moralpredigt anhören dürfen.


 


Fahrig schaltete er das Aufnahmegerät aus und stopfte es in
den Rucksack.


Bevor er zu seinem Termin eilte, machte er einen Abstecher
zu den Toiletten.


Lieber noch mal aufs Klo. Man konnte nie wissen, wie lange
der Professor einen schmoren ließ. Kenan hatte keinen Bock nervös und zappelig
auf dem Stuhl herumzurutschen, nur weil er pinkeln musste.


Der Spiegel über dem Waschbecken zeigte noch immer kein
präsentableres Bild.


Zwar waren seine Augen nicht mehr so rot, aber die dunklen
Ränder darunter sprachen Bände.


 


Auf die Sekunde pünktlich klopfte er an die Bürotür.


Mürrisch wurde ihm ein Platz angeboten und innerlich stellte
er sich auf einen langen und erbosten Vortrag ein.


„Herr Holten, Ihnen dürfte bewusst sein, dass Sie noch
einiges leisten müssen, um dieses Semester zu überstehen. Ich gebe Ihnen die
Chance, noch ein paar Pluspunkte zu sammeln.“


Ups, was war denn jetzt los? Kein Gemecker?


Während sein Gesprächspartner auf dem mit Papieren
überladenen Schreibtisch herumwühlte, fragte Kenan sich, welche Gemeinheit der
Mann für ihn ausgedacht hatte.


 


„Ah, da ist ja meine Notiz. Herr Holten, Sie werden eine
Abhandlung darüber schreiben, welchen Einfluss Leslie Fiedler und Nick Hornby
auf die Einführung der Popliteratur in die Neue deutsche Literatur ausgeübt
haben. Sie haben eine Woche Zeit. Diesmal sollten Sie sich Mühe geben und
genaue Recherchen anstellen, sonst sehe ich mich gezwungen, Sie aus meinem Kurs
zu entfernen.“


Mit kaltem Blick lehnte der Mann sich bequem zurück und
musterte ihn penetrant.


Verdammt, Kenan fühlte sich gerade wie eine Made unter dem
Mikroskop.


Folgte noch mehr? Auf was wartete der Mistkerl?


„Sie können gehen oder haben Sie nicht verstanden, was ich
von Ihnen erwarte?“


Abrupt sprang Kenan auf. Dieser arrogante Arsch!


Am liebsten hätte er beim Verlassen des Büros die Tür
zugeknallt, aber den Triumph seines Zorns gönnte er dem Prof nicht.


****


Zwei Tage später schlenderte Kenan an den endlosen
Regalreihen der Unibibliothek entlang, um die benötigten Bücher für diese
dämliche Abhandlung zusammenzusuchen.


Sein Ziel lag fast am Ende des beeindruckenden Raumes. Ah,
da war der Buchstabe „W“.


Konzentriert suchte er die Buchrücken nach dem gewünschten
Titel ab.


Den jungen Mann, der die gleiche Reihe von der anderen Seite
durchforschte, bemerkte er erst, als sie aneinanderstießen.


 


Rasch griff er nach dem Arm des Dunkelhaarigen, da dieser
durch den Rempler das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Dabei stieg ihm dessen
angenehm würziger Duft in die Nase.


„Sorry, ich hab dich nicht gesehen.“ Mit einem
entschuldigenden Lächeln zog er die stützende Hand zurück.


„Kein Problem, ich habe ja auch nicht aufgepasst.“


Kenan wollte sich erneut seiner Aufgabe zuwenden, als ihm
eine Hand entgegengestreckt wurde.


„Hallo, ich bin Felix.“


Da er nicht unhöflich sein wollte, erwiderte er die Geste.


„Mein Name ist Kenan.“ Dabei unterzog er sein Gegenüber
einer unauffälligen Musterung.


Die große altmodische Hornbrille, ein braves dunkelblaues
Hemd und das langweilig zurückgekämmte Haar vermittelten den Eindruck eines
Nerds.


Schade eigentlich. Der angenehme Geruch des Typen
verbreitete sich intensiv in dem schmalen Gang und nahm ihn gefangen. Kenan
entschied jedoch, dass eine Unterhaltung mit diesem Muttersöhnchen nicht
lohnte.


Erneut drehte er sich zur Seite, um seine Suche
fortzusetzen.


 


Schwer landete eine Hand auf seiner Schulter.


Ehe er reagieren konnte, knallte sein Rücken gegen das
Bücherregal und dieser unscheinbare Typ presste seinen Körper in voller Länge
an ihn, nagelte ihn praktisch fest.


„Was soll das?“, fauchte Kenan erbost.


Allerdings spürte er durch den engen Kontakt ein paar
stahlharte Muskeln an seiner Brust und eine vielversprechende Härte drückte
gegen sein Becken.


Irgendwie passte das alles nicht zusammen und irritierte
ihn.


„Was das soll? Du wolltest doch, dass ich etwas für dich
tue. Ich bin hier, um es dir zu geben.“


 


Warm traf Felix‘ Atem auf Kenans Hals und ließ ihn, trotz
seiner Verwirrung, erschauern.


„Wie jetzt … was tun …“, stammelte er blöde.


„Du weißt nicht, wer ich bin? Dann pass mal gut auf.“


Mit leisem Lachen, das erneut ein Beben durch Kenans Körper
schickte, löste Felix sich von ihm und trat einen Schritt zurück.


Er nahm die Brille ab, deponierte sie auf einem der
Regalböden, dann wuschelte er sich mit beiden Händen durchs Haar.


Schon als Kenan den veränderten Blick des Mannes sah, als
dieser die Brille absetzte, durchfuhr es ihn abwechselnd heiß und kalt. Der
geile Tänzer aus dem „Exchange“.


 


Kaum hörbar summte Felix die Melodie von ‚You Can Leave Your
Hat On‘ und bewegte sich in dieser unnachahmlichen Art dazu.


Schlanke Finger öffneten Knopf für Knopf das grottige Hemd
und brachten matt schimmernde Haut zum Vorschein.


Kenans Mund wurde trocken und das freche Grinsen, das dabei
Felix‘ Lippen umspielte, raubte ihm den Verstand.


Seine Hand schnellte vor, und ehe der freche Hund sich aus
seiner Reichweite schlängeln konnte, erwischte er noch ein Stück Stoff.


Ruppig zog er den unverschämt lachenden Kerl an sich und
küsste ihn hart und verlangend. Ihre Zungen umschlangen sich heftig, führten
ein wildes Gefecht. Nass klebten ihre Lippen aufeinander und fahrige Hände
zerrten das Oberteil des jeweils anderen aus der Hose.


Nackte warme Haut zu ertasten war das Ziel.


 


Kenan erstickte den warnenden Gedanken, dass man sie
jederzeit erwischen konnte, im Keim.


Hier und jetzt musste er Felix‘ hartes Glied in seiner Faust
spüren, wollte den Kerl zum Stöhnen bringen, wie dieser es bei ihm geschafft
hatte.


Mit einem festen Ruck am Hosenbund öffnete er die gesamte
Knopfleiste, ließ seine Hand hineingleiten und schloss die Finger um die
seidenweiche Hülle der steifen Erregung.


„Das wollte ich schon an dem Abend machen, als du mir so
dreist dein Becken präsentiert hast“, nuschelte er an den warmen Lippen des
Mannes.


„Mein Kopfkino lieferte mir etwas viel Besseres. Ich sah
meinen harten Schaft tief in deinen Mund stoßen.“


 


Ein dunkles, erregtes Knurren drang aus Kenans Kehle.


Gierig stieß seine Zunge in Felix‘ Mund und rieb dabei
unnachgiebig dessen Härte. Stöhnend ergab sich der Tänzer dieser rauen
Behandlung. Seine Fingernägel kratzten tiefe Furchen in Kenans Rücken.


Keuchend löste er sich von Felix‘ Lippen, schlug stattdessen
die Zähne in die dargebotene Kehle und saugte an der zarten Haut.


 


Zitternde Finger machten sich an seiner Hose zu schaffen,
drangen ein, eroberten seine Härte und ein vorwitziger Daumen rieb fest über
die empfindliche Eichel.


„Eine Berührung von dir und ich hätte mich ausgezogen“, keuchte
Felix.


„Dann wärst du vor allen Anwesenden von mir gefickt worden“,
konterte Kenan dreist.


Durch diese wilden Fantasien angestachelt, wurde ihr Treiben
immer zügelloser.


Sie keuchten, stöhnten, bissen sich gegenseitig in Hals und
Schulter. Rieben unnachgiebig, ja fast brutal, ihre pochenden Schwänze, bis
beide heftig zuckend ihrem Orgasmus erlagen.


Schnaufend hielten sie sich aneinander fest, bis ihre
zitternden Knie sie wieder trugen.


 


„Das war der Wahnsinn“, gab Kenan nach einer Weile leise von
sich, „doch jetzt lass uns lieber verschwinden. Wenn wir erwischt werden,
fliege ich von der Uni.“


„Ich mit Sicherheit auch. Allerdings bin ich dir immer noch
etwas schuldig.“ Felix‘ lockender Mund näherte sich Kenans Ohr und flüsterte:
„Wir gehen jetzt zu mir und dort bekommst du eine Privatvorstellung, wie du sie
dir gewünscht hast.“
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Seit knapp einer Stunde hänge ich allein in dieser dämlichen
Zweitwohnung herum. Wo treibt sich dieser Wichser bloß herum? Vor einer Woche
hatte ich den heißen Stecher kennengelernt. Wir hatten eine endgeile Nummer
geschoben und uns für heute fest verabredet. Wer glänzt nun durch Abwesenheit?


Unruhig zapple ich auf der Couch herum. Verdammt,
ausgerechnet jetzt, wo ich Hummeln im Arsch habe, kommt dieser verfluchte
Mistkerl zu spät. Mein Freund, auf den ich normalerweise zurückgreifen kann,
hat sich ausgerechnet heute aus dem Rennen genommen, also macht es wenig Sinn,
nach Hause zu gehen.


 


Oh Mann, ich muss mich irgendwie abreagieren, sonst werde
ich irre. Ein nervöser Schauer nach dem anderen rieselt mir den Rücken
herunter. Die Haut juckt, es ist hier viel zu warm. Ein unmutiges Knurren
verlässt meine Kehle.


Ich reiße mir das Shirt vom Leib, die Reibung des weichen
Gewebes hat meine Nippel hart werden lassen und macht mich noch unruhiger.


Ahhrg, ein kühler Hauch streichelt die harten Knubbel und meine
Haut. Kann es noch schlimmer werden?


Ich greife mir in den Schritt. Selbst das handschuhweiche
Leder der Hose ist heute eine Qual. Es umschließt meine Schenkel viel zu
straff, drückt auf die pochende Erregung.


 


Langsam lasse ich die Hand über den Unterleib wandern, übe
ein wenig Druck aus. Stöhnend reibe ich fester. Oh ja, das Gefühl bringt mein
Blut in Wallung, lässt es mir heiß durch die Adern strömen. Ich schließe die
Augen, lasse im Geiste einen Film anlaufen.


Die Bilder des nackten geilen Miststücks erscheinen, neben
ihm steht mein scharf aussehender Freund, ebenfalls unbekleidet. Diesen Anblick
kann nichts toppen. Eine bessere Wichsvorlage gibt es einfach nicht.


 


Ich streichle mich, berühre jede empfindliche Zone und
stelle mir vor, ihre Hände würden meinen willigen Leib verwöhnen. Die Seiten
hinauf, über die Brust. Langsam gleitet ein Finger über meine Kehle. Ich stöhne
leise, genieße es, wie die Haut sich unter den zarten Streicheleinheiten leicht
zusammenzieht.


Tief schiebe ich mir die Finger in den Mund, lutsche an
ihnen, benetze sie mit Speichel. Die Feuchtigkeit verteile ich auf den Brustwarzen,
reibe fest darüber. Sie ziehen sich zu harten Knoten zusammen.


Mein harsches Keuchen erfüllt den Raum, als ich die
sensiblen Nippel kneife und zwirbele. Süßer Schmerz tobt durch alle Glieder,
ich winde mich, zucke wild.


 


Die Hose wird immer enger. Unangenehm drückt sich die
Knopfleiste in den halbsteifen Schwanz, das Leder schabt über die empfindliche Haut.
Meine Strafe, da ich mal wieder keine Unterwäsche trage. Den leichten Schmerz
gönne ich mir einen Moment, macht er mich doch noch geiler.


Während ich weiter mit einer Hand Kehle und Brust verwöhne,
wandert die andere tiefer. Die Fantasie lässt mich brennende Blicke spüren, die
jede meiner Bewegungen erregt verfolgen. Dieses Bild macht mich scharf. Ich
liebe es, mich anderen zu präsentieren, durch meinen Anblick Lust in ihnen
auszulösen. 


 


Ich war mit der Hoffnung hierhergekommen, von einem wilden
Hengst durchgefickt zu werden, daher hatte ich mir etwas Besonderes einfallen
lassen.


Um meine Taille schlingt sich eine schmale Silberkette, die
über eine Verlängerung mit dem Ring an meinem Schwanz verbunden ist.


Meine Hand findet die Kette, bewegt sie leicht, treibt mir ein
wohliges Gefühl durch den Unterleib. Stöhnend ziehe ich fester, löse ein
Kribbeln aus, das sich über die Harnröhre weiter in meinen Eingeweiden
verteilt. Jaaaaaa, ich liebe dieses Feeling. Geilheit breitet sich vehement
aus, die ersten Schweißtropfen bilden sich auf der Stirn.


 


Ich muss aus der Hose raus, will nackt sein, meinen Körper
den Elementen aussetzen. Die Berührung jedes minimalen Lufthauchs spüren.


Unmutig knurrend kämpfe ich mich in die Realität zurück,
trete mir die schweren Boots von den Füßen und streife in einer fließenden
Bewegung die Hose ab.


Sobald die Knöpfe geöffnet sind, springt meine Latte in die
Freiheit, wird auf ihrem Weg jedoch gnadenlos gestoppt. Die Kette hält sie auf
und entlockt mir einen erregten Schrei, als der Schmerz durch meinen Ständer
schießt und sich umgehend in absolute Lust verwandelt.


 


Der Länge nach lasse ich mich auf die Couch fallen, winkle
die Beine an und spreize sie weit.


Jetzt wäre es der Himmel, wenn zwei nasse Zungen mich
ablecken würden, ein Mund an meinem Harten lutschen, und ein strammer Riemen
meinen Arsch ficken würde.


Oh ja, das Kopfkino läuft auf Hochtouren, genau wie mein
Körper.


Fahrig gleiten die Hände an mir entlang, lassen sich nicht
mehr von Nebensächlichkeiten aufhalten und finden ihr Ziel.


Die Faust schließt sich fest um meinen Schwanz, massiert ihn
mit aufreizend langsamen Bewegungen. Ich jage mich selbst durch die Hölle.
Jeder Nerv, jede Faser schreit nach Erlösung, die ich mir noch nicht gewähren
will. Zu sehr genieße ich die Vorfreude, das Zittern der Glieder, die
schweißnasse Haut.


Die andere Hand spielt mit meinem Ring, dreht ihn, zieht
daran. Mein Becken fliegt hoch, der Rücken drückt sich durch. Ich bin gespannt
wie eine Feder.


Endgeil keuche und stöhne ich die tobende Lust hinaus. Die
Hoden betteln um Aufmerksamkeit, mein Arsch zuckt.


Verdammte Scheiße, warum habe ich nicht mehr als zwei Hände!


Langsam wichse ich mich weiter, malträtiere die Eichel,
kratze mit den Nägeln darüber. Die Gefühle in mir toben. Mein Blut kocht, mir
ist tierisch heiß, trotzdem ist mein Körper von einer Gänsehaut bedeckt.


 


Ich umfasse meine Eier, rolle sie in der Hand, drücke sie
gnadenlos aneinander. Wimmernd winde ich mich unter der rauen Behandlung. In
meiner Fantasie entsteht die süße Pein durch punktgenaue Treffer einer Gerte.
Vorboten der Lust quellen aus dem kleinen Loch, tropfen von der Eichel, landen
auf dem Bauch.


Ich lasse von den Hoden ab, verteile mit der Hand die
Feuchtigkeit auf dem Bauch, benetze die Finger und suche den Weg zu meinem
Arsch. Sanft umkreise ich den zuckenden Muskel, reibe darüber, massiere ihn
weich. Ich kann mich kaum noch im Zaum halten.





Noch einmal hole ich mir Feuchtigkeit von meiner Eichel,
dann schiebe ich mir die nassen Finger in den Hintereingang, ficke mich langsam.


 


Innerlich verfluche ich die beiden Kerle, die mich dazu
zwingen, es mir selbst zu besorgen. Dabei bin ich heute so scharf auf einen
richtig harten Fick. Ich will kratzen, beißen und ruppige Unterwerfung.


 


Heftig ruckt das Becken vor, tief versinken die Finger in
mir. Die Faust reibt brutal an meiner Härte. Nur eines habe ich im Kopf …
kommen … mich verströmen … Erlösung. Ich verändere die Stellung, beuge mich
vor, stoße noch tiefer in mein Loch.


Jaaaaaa … genau da will ich hin. Ich finde die Prostata,
reibe sie sachte, spüre, wie es in den Lenden arbeitet, meine Eier werden hart,
ziehen sich immer mehr zusammen. Ich hechle, bekomme nicht genug Luft.


Ja! Ja! Ja! Zustoßen … wichsen … noch mal stoßen … mehr
Reibung … mein Schwanz braucht mehr. Noch einen Finger hinein. Ein Mal noch die
Stelle treffen.


Scheißkerle! Ich hasse euch!


Jetzt!


Jaaaaaaaaaaaaaaa ...


Ich hebe ab! Fliege! Keuche! … Stöhne! … Wimmere! … Knurre!


Mein Körper zuckt, der Schwanz pumpt, dann explodiert er.
Der Saft spritzt aus mir heraus, rhythmisch zuckt mein Darm in den
Erschütterungen des Orgasmus, umschließt fest die Finger.


Ich reibe die letzten Tropfen aus dem erschlaffenden Glied,
dann strecke ich mich schwer atmend und erschöpft aus der Couch aus.


Tja Jungs, jetzt brauche ich euch nicht mehr, geht es mir
fies grinsend durch den Kopf.
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Abrupt bleibe ich stehen. In dem Separee zu meiner Rechten
bietet sich mir ein atemberaubender Anblick. Ich kann nicht anders, muss einen
Schritt näher treten.


Umgeben von Wänden aus rotem Backstein steht ein Mann. Ein
nackter Mann. Zwischen zwei Pfeilern wurde er mit gespreizten Gliedern in
Ketten gelegt. Er ist allein. Verwundert sehe ich mich um. Niemand nimmt Notiz
von ihm. Die Leute gehen achtlos vorbei. Nur ich nicht. Sein Anblick fasziniert
mich.


Er steht mit gesenktem Kopf da, rührt sich nicht. Kaum ist
das Heben und Senken seines Brustkorbes zu sehen. 


Was mag in ihm vorgehen? Ist es eine Strafe für ihn, so zur
Schau gestellt zu werden? Genießt er es vielleicht?


Es gäbe ein Indiz, meine Frage zu beantworten, doch ich wage
nicht, hinzusehen.


„Ein herrlicher Anblick, nicht wahr?“, flüstert eine Stimme
in meinem Nacken.


Ich zucke erschrocken zusammen, habe nicht gemerkt, dass sich
mir jemand genähert hat. Als ich mich umdrehe, steht ein Mann hinter mir. Er
lächelt und deutet mit dem Kopf in das Separee.


„Ist er nicht wunderschön?“


Ich nicke, hauche ein „Ja“. Momentan bin ich von seinem
Anblick abgelenkt. Er ist etwas größer als ich, hat blondes, kurzes Haar,
kantige Gesichtszüge von einem leichten Bartschatten umgeben. Faszinieren tun
mich seine Augen. Sie haben eine undefinierbare Färbung, Grundton ein helles
Braun, doch mit Sprenkeln in allen erdenklichen Farben durchsetzt. Er sieht
mich lächelnd an.


„Warum ist er allein?“, frage ich den Blonden, lenke meine
Aufmerksamkeit von dessen Augen ab und sehe den Gefesselten an.


„Weil ich noch etwas zu erledigen hatte und ihm Zeit zur
Entspannung geben wollte.“


Mein Kopf schnellt zu ihm herum. Wahrscheinlich steht mir
das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


„Sie gehören zu diesem Mann?“


„Ja! Er gehört mir, mit Leib und Seele.“


Ich glaube ihm jedes Wort. Seine Stimme drückt Stolz,
Besitzanspruch, aber auch Zärtlichkeit aus. Der Blick, den er über den
gefesselten Mann wandern lässt, ist so voller Verlangen und Sehnsucht, dass
kein Zweifel besteht: Diese beiden Männer gehören zusammen.


„Möchtest du zusehen?“


Ich bin überrascht. Mein Herz setzt für ein paar Schläge
aus, um anschließend das Blut in rasender Geschwindigkeit durch meine Adern zu
pumpen.


„Ist das denn gewünscht?“, frage ich verunsichert, sehe
zwischen den beiden Männern hin und her.


Der Blonde lacht. Ein satter, voller Klang, der mir ein
Schmunzeln entlockt.


„Wir wären nicht hier, wünschten wir kein Publikum.“


Das ist mir klar. So hatte ich die Frage nicht gemeint. Ich
winde mich etwas. „Ich dachte … ich meine … Gott, ist das peinlich.“ Ich holte
tief Luft. Er lächelt noch immer, scheint jetzt zu wissen, woher meine Bedenken
kommen. „Ihr seid doch offensichtlich schwul. Ist es euch nicht unangenehm,
wenn eine Frau zusieht?“


„Nein! Ich glaube, du wirst mehr sehen, als manch anderer
hier. Das hat nichts mit dem Geschlecht zu tun, sondern mit dem Empfinden.“


„Wie kommst du darauf, dass ich etwas anderes sehe?“


Er tritt hinter mich, legt die Hände auf meine bloßen
Schultern. Ich spüre die Wärme seines Körpers im Rücken. Seine Lippen sind
dicht an meinem Ohr. „Was siehst du?“


„Einen gefesselten Mann.“


Ein leises Lachen kribbelt in meinem Nacken. „Sieh genau
hin.“ Mit sanftem Druck seines Körpers drängt er mich tiefer in das Separee,
näher zu dem Gefesselten.


Ich habe das Gefühl, die Welt hinter mir zu lassen und in
eine andere einzutauchen. Umgebungsgeräusche verstummen. Entrückte Stille umgibt
mich, lässt meinen eigenen Atem ohrenbetäubend laut erscheinen. 


Zwei Strahler im Boden tauchen die Gestalt vor mir in
weiches Licht. Schatten streicheln den Leib. Der Mann ist groß und schlank.
Durch die gespreizte Fesselung sind sehnige Muskelstränge an Armen und Beinen
zu sehen. Ausdauernd, zäh, assoziiere ich. Die Haut darüber wirkt indes weich,
schimmert golden in dem unwirklichen Licht.


Ich lasse meinen Blick über den Körper wandern, versuche,
nicht allzu offensichtlich an der stattlichen Erektion zu verweilen. Natürlich
lässt sie meinen Herzschlag in ungesunde Frequenzen schnellen. In mir breitet
sich ein lüsternes Kribbeln aus, doch je mehr ich den Mann betrachte, desto
weniger zählt die erregende Wirkung. Er ist so viel mehr als ein Lustobjekt.


Sein Leib ist haarlos, die Haut glänzt, wie von Öl getränkt.
Ausgeprägte Bauchmuskeln, eine kräftige Brust. Ich schnappe nach Luft. Die
Brustwarzen sind gepierct. Ein Anblick, der mir das Wasser im Mund
zusammenlaufen lässt. Silberne Ringe mit kleinen Kugeln daran. Meine Zunge hat
das dringende Bedürfnis, an ihnen zu lecken, damit zu spielen, die Wärme des
Metalls zu erkunden, die Haut darunter. Nur mit größter Anstrengung löse ich
meinen Blick von dem Schmuck.


Der Mann hat nach wie vor den Kopf gesenkt, sodass ich sein
Gesicht nicht erkennen kann. Dichtes, dunkles Haar lässt meine Hände prickeln.
Ich möchte mit den Fingern in diese Mähne greifen, fühlen, ob sie so weich ist,
wie ich glaube, seinen Kopf nach hinten reißen und endlich sein Antlitz sehen.


„Sieh auf“, ertönt hinter mir die Stimme des Blonden, als
hätte er meine Gedanken gelesen.


Die Brust des Angesprochenen hebt und senkt sich unter
kräftigen Atemzügen. Ich kann fast fühlen, wie sich dessen Atmung und der
Herzschlag beschleunigen. Er hebt den Kopf. Sein Blick geht an mir vorbei, hin
zu dem Mann, der in meinem Rücken steht.


Er hat ein schönes Gesicht. Ich hatte nichts anderes
erwartet. Alles an ihm scheint perfekt zu sein. Sinnliche Lippen zu einem
sanften Lächeln verzogen. Ein kantiges Kinn, hohe Wangenknochen, eine schmale,
gerade Nase. Die dunklen Haare umrahmen die schönen, männlichen Züge, geben
ihnen einen Hauch Verwegenheit. Dichte Augenbrauen in einer sanften Linie,
lange Wimpern.


Ich werd verrückt! Hat der Kerl wirklich grüne Augen? Darin
möchte ich versinken. Und sollte er mir je einen Blick schenken, werde ich mich
wohl darin verlieren.


Nie zuvor habe ich einen so schönen Mann gesehen. Er ist ein
Kunstwerk, eine Skulptur der Sinnlichkeit. Ich fühle Bedauern. Es ist nicht
fair, dass ein solcher Mann schwul ist. Wäre er es nicht, würde ich jetzt die
Hand ausstrecken, die Weichheit seiner Haut fühlen, das Schlagen seines Herzens
ertasten. Vielleicht mit den Fingern die Konturen seines Mundes
entlangstreichen.


Um dem Verlangen Herr zu werden, trete ich einen Schritt
zurück und stoße gegen den Körper in meinem Rücken. Die Frage des Blonden kommt
mir in den Sinn: Was siehst du?


Noch einmal betrachte ich den Gefesselten in Gänze, die
exponierte Haltung, seinen perfekt dargebotenen Körper. Das Ausgeliefertsein
umgibt ihn wie eine seidene Aura. Nicht bedrohlich. Sicherheit gebend.


Meine Stimme ist so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob
der Mann hinter mir meine Worte versteht. „Reine Schönheit, Verletzlichkeit
gepaart mit Stärke.“


Die grünen Augen sehen mich an. Mein Innerstes bebt. Ich
weiß, der Blick gilt nicht mir. Was ich in seinen Augen lese, schenkt er dem
Mann in meinem Rücken. „Hingabe. Grenzenloses Vertrauen. Verlangen.“


„Ich wusste es. Du kannst fühlen, was er fühlt, nicht wahr?“
Die Stimme an meinem Hals ist ebenso leise, wie zuvor meine. Sie jagt ein
Schaudern über meine Haut.


„Ich weiß es nicht. Es ist so viel, so überwältigend.“


Der Blonde geht an mir vorbei, tritt hinter den
Dunkelhaarigen, dessen Atmung sich merklich beschleunigt. Ich gehe einen
weiteren Schritt zurück, um ihnen mehr Freiraum zu geben.


Plötzlich fühle ich mich wie ein Eindringling. Ich sollte
nicht hier sein, nicht zusehen. Das alles ist zu intim, nicht für Außenstehende
gemacht. Doch ich kann mich nicht losreißen, will es miterleben, mitfühlen. Was
für ein verwegener Wunsch? Ich weiß, dass es nicht möglich ist, egal was der
Blonde behauptet.


Dessen ungeachtet fühle ich die Hand, die über die nackte
Schulter und den Nacken des Gefesselten streicht. In meiner Vorstellung ist sie
glühend heiß und zärtlich. Ein sanftes Seufzen entflieht den leicht geöffneten
Lippen des Dunkelhaarigen. Seine Lider flattern, die Augen schließen sich für
einen Moment. Sein Kopf sinkt in den Nacken. Wange an Wange, ein Bild purer
Zärtlichkeit. Geflüsterte Worte, die ich nicht verstehe.


Da tritt der Blonde zurück. Er hat sich in meiner
Wahrnehmung verändert, ist nicht mehr Liebender. Er ist Master, bereit, Schmerz
zu geben.


Ich schlucke krampfhaft, versuche, einen Blick in die grünen
Augen zu erhaschen. Vergebens. Der Dunkelhaarige holt tief Luft. Erwartend.
Erschaudernd. Wollend.


Meine Augen weiten sich vor Entsetzen, sind ein Spiegel
meiner Empfindungen, denn der Atem der gefesselten Schönheit beschleunigt sich
noch mehr. Die Muskeln spannen sich an. Der Master ergreift eine Peitsche. Drei
geflochtene Lederschnüre hängen von dem hölzernen Griff.


Ich bin fassungslos, mein Herz rast und ich presse die
Lippen fest aufeinander, um einen Aufschrei zu unterdrücken, als das Leder zu
singen beginnt und klatschend auf Haut trifft.


Der Dunkelhaarige beißt sich auf die Unterlippe, vergräbt
die Zähne tief in der weichen Haut. Seine Lider sind fest zusammengepresst, der
Körper angespannt, bäumt sich auf. Es dauert nicht lange und ein Keuchen
entsteigt seiner Kehle. Der Laut jagt über meine Haut, setzt sich in meinem
Nacken fest, lässt mich erzittern. Das Klatschen der Peitsche dröhnt in meinen
Ohren. Ich kann es kaum ertragen, das Winden des nackten Körpers zu sehen, das
Zerren an den Ketten, das Aufbäumen.


Schreie.


Immer wieder. Pein umgibt den wunderschönen Körper, auf
dessen Haut sich ein Schweißfilm bildet. Licht und Schatten streicheln über den
Leib, verändern sich mit jeder Bewegung der angespannten Muskeln.


Keuchen.


Schluchzen.


Tränen.


Mein Innerstes jault auf: Aufhören.


Da reißt der Gepeinigte mit einem gellenden Schrei den Kopf
in den Nacken. Mir stockt der Atem. Entblößt. Die Kehle überstreckt. Mehr als
nackt. Dargeboten.


Nicht nur ich bin von diesem Anblick über alle Maßen
fasziniert. Der Master hält in seinem Tun inne, tritt nah an den Rücken seines
Opfers. Er krallt die Finger in das dunkle Haar, beugt den Kopf zur Seite und
legt seine Lippen auf den entblößten Hals.


Drei keuchende Laute hallen durch den Raum.


Ich sehe und spüre die nasse Zunge am Hals. Sie leckt
Schweiß von der Haut, hinterlässt ein Beben, das den ganzen Körper erzittern
lässt.


Sanfte Küsse.


Erholung.


Innehalten.


„Mehr.“


Habe ich diese Stimme tatsächlich gehört? Sie war nicht mehr
als ein Hauch. Ein Wispern im Nebel. Alles beginnt zu verschwimmen. Gedanken
entschwinden, vergehen in Bedeutungslosigkeit.


Ich selbst fühle mich allein, als sich der Master von dem
glühenden Körper entfernt. Aufregung, Furcht und ein überwältigendes Verlangen
erfüllen mein Herz.


Die grünen Augen blicken mich an, scheinen mich jedoch nicht
wahrzunehmen. Entrückt. Der Mann ist einer anderen Welt nahe, in die ihm
niemand folgen kann.


Ich sehe, wie sich der Leib krümmt, nur von den Ketten
gehalten. Der Schrei aus den wunderschönen, jetzt vor Schmerz verzerrten
Lippen, dringt kaum in mein Bewusstsein. Das Blut rauscht in meinen Adern,
dröhnt mir in den Ohren. Den Halt der Fesseln könnte ich selbst gebrauchen. Ich
kann mich kaum mehr auf den Beinen halten.


Eine lange, gedrehte Peitsche schlingt sich um den sich
aufbäumenden Leib, hinterlässt einen schmalen, roten Streifen auf der
makellosen Haut. Zwei. Drei. Vier.


So viel Leid.


Stille.


Atem holen.


Leises Schluchzen.


Tränen bedecken das Gesicht des Dunkelhaarigen. Feucht
kleben ein paar Strähnen auf seinen Wangen. Der Mund ist geöffnet, die Lippen
beben. Sein Geist ist nicht mehr hier. Der verschleierte Blick spricht vom
Nirwana. Nur fühlen. Kein äußerer Einfluss mehr. Frieden.


Er ist frei!


Ich lecke über meine trocknen Lippen. Als würde ich aus
einem Schlaf erwachen, spüre ich plötzlich meinen eigenen Körper überdeutlich.
Schweiß bedeckt meine Haut, beginnt unter dem Leder, welches ich trage,
unangenehm zu kribbeln. Meine Hände sind ebenfalls feucht. Immer wieder
schließe ich sie zu Fäusten. Kämpfe gegen mich. Ich habe das zwingende
Bedürfnis, den gepeinigten Mann in die Arme zu schließen, im Halt zu geben.


Völlig absurd. Dieser Wunsch steht mir in keiner Weise zu.


Es ist auch nicht nötig.


Ein sanftes Lächeln bildet sich auf seinen Lippen. Er lässt
den Kopf in den Nacken sinken und stößt ein Seufzen aus. Noch nie habe ich
einen solchen Ton gehört. Er kündet von Freiheit, Dankbarkeit und tiefster
Zuneigung.


Ich spüre ein Schmunzeln um meinen Mund und Erleichterung in
meinem Herzen. Zufrieden weide ich mich an dem Anblick vor mir. Die roten
Linien winden sich um Bauch und Brust, zieren den ohnehin perfekten Körper. Ein
vergänglicher Schmuck, von Leid, Schmerz und Hingabe zeugend.


Keine Galerie der Welt, kein Museum, in keiner Ausstellung
wird man je etwas so Schönes erblicken wie ich in diesem Moment. Die beiden
sind wie Feuer und Wasser, ein dunkler und ein blonder Engel. 


Die Hände des Masters streichen von hinten über den Bauch
seines willigen Opfers. Finger flattern Schmetterlingsflügeln gleich über die
geschundene Haut. Sanftes Stöhnen dringt an mein Ohr. Es kündet von
grenzenloser Lust und Begehren.


Bis jetzt konnte ich mich zurückhalten, doch mein Blick
wandert bei diesem lüsternen Laut unweigerlich nach unten. Der Schwanz des
Mannes tropft vor Verlangen.


Ich habe in seine Seele geblickt, sein Innerstes vor Augen
gehabt, aber dieser Anblick lässt Schamesröte in mir aufsteigen. Abrupt wende
ich mich ab, hebe den Blick und treffe den des Masters. Nein, kein Master mehr
– nur der blonde Mann. Er lächelt mich über die Schulter seines Geliebten
hinweg an.


Liest er in meinen Augen was ich alles gesehen habe? Ob er
weiß, was für ein wundervolles Geschenk es für mich war, daran teilhaben zu
dürfen?


Ja, er weiß es. Er sieht mich an, als er einen Kuss auf die
bloße Schulter setzt. Ich sehe nicht, was seine Hände tun, und ich will es auch
nicht. Es ist nicht so, dass ich prüde bin. Im Gegenteil. Ich würde ihre
Vereinigung gern sehen, doch es erscheint mir nicht richtig. Hierbei habe ich
nichts mehr verloren. Dieser Augenblick ist der schier grenzenlosen Liebe der
beiden vorbehalten.


Ich nicke ihm zu, hoffe, dass meine Dankbarkeit in meinen
Augen ebenso zu lesen ist, und lächle.


Ich drehe mich um und erstarre. Fassungslos sehe ich die
vielen Menschen hinter mir. Keinen davon habe ich bemerkt.


Sie glotzen, grinsen, feixen lüstern. Schlüpfrige
Bemerkungen dringen zu mir durch, zerstören die Erhabenheit, die ich gerade
erleben durfte. Hände liegen auf nackten Schwänzen oder vergraben sich zwischen
den Schenkeln einer Frau.


Ich bin entsetzt.


Sie sind allesamt blind, haben nicht einen Moment die
Schönheit dieser Hingabe gesehen. Nur Gier und Geilheit.


Sie entweihen alles.


Mir wird schlecht. Mit taumelnden Schritten bahne ich mir
einen Weg durch die Menge.


Tränen verschleiern meinen Blick.
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Meine Antwort auf Kat
Marcuses ‚Leid und Liebe‘


 


Mein Herr hat mich in der von ihm bevorzugten Stellung in
diesem Raum zurückgelassen. Fixiert zwischen Balken, stehe ich mit überdehnten
Gliedern da.


Seine leise, sanfte Stimme hat mir befohlen, mich zu
sammeln, mental auf unser Zusammensein vorzubereiten. Ergeben schließe ich die
Augen, senke den Kopf tief auf die Brust.


Ich liebe es, meinen Körper zur Schau zu stellen. Der Stolz,
den mein Meister ausstrahlt, wenn andere mich bewundernd betrachten, macht mich
froh und glücklich. Doch ist er nicht in meiner Nähe, fühle ich mich schutzlos
den gierigen, besitzergreifenden Blicken ausgeliefert.


Nur durch äußerste Konzentration ist es mir möglich, die
Umgebung auszublenden, als er mit festen Schritten den Raum verlässt. Einige
tiefe Atemzüge, dann schicke ich meine Gedanken auf die Reise. Erinnerungen tauchen
auf, an zärtliche Momente, in denen er mich in den Armen hält, auffängt, mir
Trost, Kraft und Liebe gibt.


Leise pochender Schmerz, der mir durch die gespannten
Glieder zieht, wirkt beruhigend, lässt mein Herz langsam und gleichmäßig
schlagen. Flach atmend versinke ich tiefer in Trance. Erregung brodelt wie ein
Feuerball in meinem Magen.


Bald werde ich ihm erneut meine Seele überlassen, ihm alles
schenken, was er sich wünscht. Ich kenne seine geheimsten Fantasien, ebenso wie
er um meine weiß. Durch seine Hand werde ich Erlösung empfangen, mich von
allem, was mich belastet, meinen Geist verwirrt, befreien können.


Dafür werde ich ihm meinen Leib, mein Herz, alles, was mich
ausmacht, anvertrauen. Bedingungslos kann ich mich bei meinem Herrn fallen lassen.
Er wird mich auffangen, erden, zurück in die geordnete, klare Welt bringen.


Meine Konzentration gerät ins Wanken, als sich leichte
Schritte nähern, verharren, dann von den Wänden des Raumes widerhallen. Hatten
mir bereits die Tritte verraten, dass es nicht mein Herr ist, erhalte ich eine
weitere Bestätigung durch den blumigen Duft, der zu mir herüberweht. Wohl die
erste Zuschauerin, die einen guten Platz ergattern will. Mich wundert nur, dass
sie nicht in Begleitung eines Mannes ist, der sich hier aufgeilen will.


Ich drifte davon, versinke in mir selbst, jage den zittrigen
Regungen meiner Hingabe nach, will sie festhalten. Spüre, wie die beißenden Ströme
des in mir tobenden Sturmes alle Bemühungen überlagern. Erregung macht sich
breit, ausgelöst durch die Blicke der Unbekannten, die mir wie ein sanftes
Streicheln über die Haut gleiten.


Seltsamerweise wirkt ihre Anwesenheit wie ein Schild. Schützt
diesen Raum und mich, hält störende äußere Einflüsse ab, verbreitet angenehme
Stille.


Trotz ihrer beruhigenden Wirkung durchströmt mich
Erleichterung, als mein Herr sich nähert. Diesen fest, machtvollen Schritt
erkenne ich unter Hunderten. Seine Stimme, die der Frau etwas zuflüstert, das
Lachen, der berauschende Duft, alles weht zu mir herüber, dringt in jede Pore,
füllt meine Lungen, tränkt mich mit einem aufregenden Cocktail.


Gleich kommt er zu mir, wird mich Liebe und Härte spüren
lassen. Mich fordern bis zum Letzten und ich darf mich ihm geben, meinen
Gefühlen freien Lauf lassen, alles Störende, Belastende hinausschreien, mich
wieder selbst spüren.


 


Aus allen Worten, seinem Lachen, ja sogar aus jedem Atemzug
erklingt pure Liebe, Verbundenheit, Besitzerstolz und die absolute Gewissheit,
dass wir einander gehören. Ich kann es fühlen, auf der Zunge schmecken, fast
greifen, so intensiv strahlt er es aus. Wie ein schützender Kokon legen sich diese
Empfindungen um mich.


„Sieh auf“, erklingt der leise Befehl.


Eine Sekunde, für mich wie eine Ewigkeit, verstreicht, ehe
sich meine Augen auf ihn fokussieren. All meine Emotionen lege ich in diesen
Blick. Sehnsucht, Verlangen, Angst und grenzenlose Ergebenheit.


Er soll wissen, dass ich bereit bin, mich ihm geben will.
Ein Schauer rieselt mir den Rücken hinunter, ergreift meinen Körper und nur mit
Mühe gelingt es mir, mich ihm nicht entgegenzudrängen.


Für einen kurzen Moment irrt mein Blick zu der kleinen Frau,
die der Herr näher herangedrängt hat. Sekundenlang irritiert mich der Ausdruck
in ihren Augen. Dann begreife ich es. Ihre Seele berührt die meine, streift sie
sanft, sagt mir, dass sie all meine Emotionen empfangen und verstehen kann.


 


Behaglich seufze ich auf, lasse der Erregung die Zügel
schießen. Unruhig pocht das Herz in meiner Brust. Erneut schüttelt mich ein
lustvolles Beben. Das Kribbeln in den Lenden breitet sich aus, sorgt für ein
unübersehbares Zeichen meiner Vorfreude.


Der Meister tritt hinter mich. Zärtlich streichelnd gönnt er
mir einen Moment unglaublicher Nähe. Seufzend lehne ich mich an den
kraftvollen, Halt bietenden Körper, genieße dessen Stärke. Zart, wie der warme
Hauch seines Atems, streift seine vor Erregung zitternde Stimme mein Ohr.
Kriecht mir in den Kopf, setzt sich dort fest, gibt mir auf diese Weise noch
mehr Vertrauen.


„Bist du bereit Liebster?“


Seine Hände gleiten so unendlich sanft über meinen Nacken,
erschüttern mein Inneres, lassen mich weich und nachgiebig werden. Diese ganz
bestimmte Ton in seiner Stimme, den nur ich kenne. Diese zarten, kleinen
Gesten, die mir sagen, er ist da, bei mir, schützend, behütend, sorgen dafür,
dass ich mich fallen lassen kann.


„Ja Herr“, entweicht es bebend meinen Lippen, kaum lauter,
als die Luft, die meine Lungen verlässt.


Tief atme ich noch einmal durch, mir dessen gewiss, was
jetzt folgen wird. Der Meister macht sich bereit, ich spüre die Bewegungen
hinter mir. Stolz richte ich mich auf, spanne jeden Muskel, erwarte ihn
verlangend.


Selbstaufgabe.


Ergeben.


Mich darbieten. 


Die Gaben empfangen.


Ich liebe ihn so sehr. Alles, was er tut, ist mir gewidmet. 


Zischend trifft die Peitsche meinen gestrafften Leib.
Langsam kriechend, sich stetig steigernd durchdringt der Schmerz die Haut. Brennend,
flammend, zerrend, breitet er sich tief in mir aus. Erste Risse zeigen sich in
der Mauer, die meine Empfindungen umgibt. Mit jedem Schlag löst sich ein
Brocken, zerfällt zu Staub, lässt mich atmen, spüren, empfinden.


Stöhnen.


Keuchen.


Schweiß rinnt mir von der Stirn, tritt aus allen Poren.
Jeden Tropfen kann ich spüren, verfolgen. Ja Herr, du bringst mich zum Schreien
und Wimmern. Doch mit jedem heißen Striemen leert sich mein Kopf ein Stück weit
mehr, fällt nach und nach alles von mir ab.


Ich winde mich, will fliehen, zerre an der straffen Fixierung
und doch wartet mein Körper auf deine Zuwendungen. Ich spüre mich, fühle, wie
Leben mich durchdringt. Wirre Gedanken, die mich ablenken wollen, verschwinden
im Nichts. Alles Bedrückende verflüchtigt sich.


Ein durchdringender Schrei entweicht meiner Kehle. Keuchend,
kaum noch Herr meiner Sinne, hänge ich in den Ketten. Glühende Qual auf der
Haut, peinigendes Inferno in meinem Innern. Haltlos fällt mein Kopf in den
Nacken. Ich brauche dich Herr. Tanke mich auf mit deiner Stärke, deiner Kraft,
deiner Liebe.


Nähe.


Wärme.


Gefühl.


Der Meister kennt mich genau, achtet auf jedes noch so
winzige Zeichen. Zärtlich umfängt er mich, gibt mir, was mich aufrichtet, durchhalten
lässt.


Sanfte Küsse verwöhnen meine Kehle. Zart leckt er die für
ihn vergossenen Tränen auf. Seine Belohnung. Mein Geschenk an ihn. Ausdruck meiner
grenzenlosen Hingabe. Ich sauge diese sinnlichen Zuwendungen auf wie ein
Schwamm. Trinke sie von seinen Lippen.


Doch noch ist es nicht genug. In mir brodelt es noch immer.
Grenzenlose Erregung schüttelt mich, treibt das Blut kochend durch die Adern,
konzentriert sich in meinem Glied, pocht, bettelt um Erlösung.


Nein! Noch nicht! Ich brauche mehr, flehe darum, sehne mich
danach. Muss frei sein. Schweben. Fliegen.


 


Höllenfeuer umgibt mich. Der Herr erfüllt meinen Wunsch,
treibt mich an die Grenzen. Schlangengleich windet sich das scharf zubeißende
Leder der langen Peitsche um meine Mitte, zerreißt mich, teilt mich, löst mich
auf.


‚Zuviel‘, will ich schreien, will fliehen, mich vor der
brennenden Qual verstecken. Doch kaum löst sich das peinigende Leder von meiner
Haut, brüllt mein Inneres laut auf, fordert mehr.


Schreie entweichen mir, Leid lässt mich zucken, kämpfen,
zerren und winden. Meine Gedanken stehen still. Angst, Unsicherheit,
Verzweiflung fallen von mir ab. Ich bin in mir selbst angekommen.


Ich fühle.


Ich lebe.


Erschöpft, am Ende aller Kraft, kann ich mich kaum noch
aufrecht halten. Von meiner Umgebung dringt nichts zu mir durch. Nur der Geruch
des Herrn umfängt mich, gibt mir die Gewissheit, dass er da ist, mich auffängt,
mir Sicherheit schenken wird.


Zart, kaum spürbar, gleiten seine Finger über meinen
flammenden, gepeinigten Leib. Schauer rieseln über mich hinweg, dringen in die
Knochen. Ich fühle mich von seiner Liebe und Zärtlichkeit eingehüllt. Erregte
Laute entweichen mir, zeigen meinem Bezwinger, wie sehr ich ihn immer noch
brauche. Um mich zu erden, in das hier und jetzt zurückzuholen.


Eine Bewegung fordert meine Aufmerksamkeit, blumiger Duft
weht herüber und aus verhangenen Augen sehe ich die Frau entschwinden.


Mit ihr verlässt das Schild der Ruhe und Stille den Raum. Die
Geräusche der beobachtenden, gaffenden und aufgegeilten Menge dringen
ungefiltert in diesen Raum.


Bedauernd schaue ich ihr kurz nach. Obwohl ich sie nur
nebulös wahrgenommen habe, hat sie mir das Gefühl vermittelt, mich zu
verstehen, meine Hingabe nachvollziehen zu können.


Warum ist sie nicht geblieben, um die sinnliche Vereinigung,
die mein Geliebter jetzt vollziehen wird, ihren Erfahrungen hinzuzufügen? Sie
hätte es sicher genossen, zu sehen, wie sehr mein Meister sich jetzt um mich
kümmern wird. 


Jeden Punkt meines geschundenen Körpers wird er mit Händen
und Zunge verwöhnen, mich erneut fliegen lassen. Dieser Flug wird aus
Zärtlichkeit, Sanftheit und reiner Liebe bestehen.


Mein Kopf schaltet ab, ich ergebe mich erneut. Jetzt auf erregende
und lustvolle Weise.
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